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Buchbesprechungen Südasien

mit dem schweizerischen Hilfswerk schon 1966 bei Kath-
 mamndu eine Flüchtlingssiedlung einrichtete, deren Be
wohner allesamt in der Teppichproduktion tätig waren.
Inzwischen gibt es unzählige tibetische Kleinunterneh
mer, die auch zahlreiche Nepalesen oder Inder angestellt
haben. Der westliche, insbesondere europäische Markt
forderte von den Knüpfern eine Umstellung, was For
mat, Muster- und Farbgebung angehen, ohne daß der
Teppich sein »Tibetertum« verlieren sollte! Der Kenner
J. Ford weist in diesem Zusammenhang wiederum auf
die Eigenarten der tibetischen Wolle, des Färbens mit
Naturprodukten und des »tibetischen Knotens« hin, die
allesamt den Eindruck eines Teppichs maßgeblich be
stimmen.
Im Laufe der Zeit verschwanden die Muster im Innenfeld

 der Teppiche zusehends, die lebhaften Farben machten
einer Ton-in-Ton-Produktion Platz - alles Zugeständnis
se an das Bedürfnis des von äußeren Reizen überfluteten

westlichen Menschen. Eine sehr schöne und völlig neuar
tige Entwicklung gibt es seit wenigen Jahren: als Vorbil
der dienen Jugendstilmuster, die in ganz besonders fei
nen, angestuften Farbtönen reproduziert werden. Ein
langer Weg also, von den knotenexakten Kopien der
alten Teppichvorlagen zu immer individuelleren Neu
schöpfungen, die sich durchaus mit den Werken westli
cher Teppichkünstler messen können.

Veronika Ronge

Koch, Ebba;

Shah Jahan and Orpheus. The Pietre Dure
Decoration and the Programme of the Thro
ne in the Hall of Public Audiences at the Red
Fort of Delhi. Graz: Akademische Druck-
und Verlagsanstalt, 1988. 56 Seiten, ein
schließlich Bibliographie und Index, 5 Figu
ren im Text, 58 Plates, darunter 33 farbig.

»Er (der Thron in der öffentlichen audienzhalle inner
halb des &gt;Red Forts&lt; von Delhi) steht in einer aus weis-
sem Marmor gebauten Säulenhalle, dem Eingänge ge
genüber; zwanzig Säulen in arabisch-byzantinischem Sty
 le in zwei Reihen bilden die Front, acht die beiden
Seiten; der Thron selbst ist ein marmorner Sessel, die
Rückseite schmücken Arabesken in florentinischer Mo
saik, unter denen ein Orpheus aus Edelsteinen, unmittel
bar über dem Throne, unsere besondere Aufmerksam
keit in anspruch nahm. Es ist ein Bild von 8" Höhe, und
scheint die Copie eines berühmten italienischen Meisters
 zu seyn« (Leopold von Orlich: Reise in Ostindien...
zweiter Band, Leipzig: Verlag von Gustav Mayer, 1845,
S.26). Diese Darstellung des Orpheus, den Liebhabern
der Reiseliteratur Indiens wohlbekannt, steht im Mittel
punkt der beinahe mustergültigen Arbeit Ebba Kochs,
indem sie die Gründe des Vorhandenseins einer Gestalt
der europäischen Mythologie im islamischen Kontext
ikonologisch mit Erfolg zu erläutern versucht. Sie zeigt
überzeugend, inwieweit sich hier moghulische und flo-
rentinische »Mosaikarbeiten« (George Birdwood: Aus
stellung indischer Kunstgegenstände zu Berlin, 1881,
London: Druck und Verlag von R. Clay, Sons&amp;Taylor,
S.76) schon rein technisch so weit annähern konnten.

daß ein Kunstwerk entstand, das schon aus handwerkli
chen Gründen zur Weltkunst gerechnet werden muß. Der
übersichtliche und nachvollziehbare Exkurs der Verfasse
rin unterstreicht in eindrucksvoller Weise die kunsthisto
rische Bedeutung der Halbedelsteinintarsien in der öf
fentlichen Audienzhalle Delhis, indem sowohl die islami
 schen als auch die europäischen Quellen dargelegt wor
den sind, die zur Figur des Orpheus zusammenschmol
zen, der in der moghulischen Kunst und Weltanschauung
als solcher nur eine höchst untergeordnete Rolle spielte.
Die genuin indischen Quellen mögen dabei etwas zu sehr
an den Rand gedrängt worden sein. Zusammenfassend
sagt die Autorin, p. 34: »The representation of Orpheus

 who by his music makes the beast exist peacefully togeth-
er, was clearly chosen to Support the Solomonic symbo-
lism of the throne jharoka and its niche and, at the same
time, to illustrate within this symbolism the character of
Shäh Jahän’s just rule.«
Die hervorragende Arbeit der Verfasserin, deren Text
passagenweise wohl nur dazu dient, inhaltlich die 141

 äußerst aufschlußreichen Fußnoten - die im Haupttext
leider nicht am Fuße der Seiten erscheinen - miteinander

zu verbinden, ist so prägnant und präzise, daß sie stellen
weise schon zu knapp gehalten worden ist.
So wird, um ein Beispiel zu nennen, der mehrfach publi
zierte »scriban« in der Kapelle des Schlosses von Beloeil
(Belgien), in deren Mitte wir eine Orpheusdarstellung
erblicken, die sich weit besser mit der Darstellung in
Delhi vergleichen läßt als alle von der Verfasserin direkt
zitierten bzw. reproduzierten Beispiele, gar nicht er
wähnt. Die von mythologischen Wesen und Tieren um
rahmte Version in Beloeil, die wir zusammen mit den
dazugehörigen Dokumenten auf Grund des freundlichen
Entgegenkommens von Prince Antoine de Eigne vor
einigen Jahren ausgiebigst studieren durften, hätte sicher
nicht nur der Verfasserin gut ins Konzept gepaßt. Sie
wäre gleichsam als weiteres überzeugendes Beispiel ge
eignet gewesen, die enge Verbundenheit zwischen den
Moghuln und den Medici zu veranschaulichen, über die
die Verfasserin unlängst in einem Sonderband der in
Bombay erscheinenden Zeitschrift »Märg« wiederholt

 berichtete (Pietre Dure And Other Artistic Contacts
Between the Court Of The Mughals And That Of The
Medici, In: A Mirror of Princes, The Mughals and The
Medici, edited by Dalu Jones, Bombay: Marg Publica-
tions, 1987, pp. 29-56).
Anders als bei den meisten neuzeitlichen Publikationen
zur indischen Kunst der Moghulzeit, hat die Verfasserin
 z.T. unpublizierte persische Quellen zu Rate gezogen
und bereits veröffentlichte Quellen neu übersetzt und
ihre Arbeit somit nicht nach größtenteils sekundären
Quellen kompiliert, wie es ja heutzutage leider viel zu oft
der Fall zu sein scheint. Schon daher hat die Verfasserin

eine selbständige, originelle Pionierarbeit geleistet, de
ren Bedeutung nicht oft genug unterstrichen werden
 kann. Selbst wer nicht bereit ist, der vorgelegten Arbeit
in allen Punkten zuzustimmen, muß diesen Beitrag zur
moghulischen Kunstgeschichte als eine schwer zu über
bietende Leistung werten, die richtungsweisend genannt
zu werden verdient. Damit setzt die Verfasserin ihre

Serie von größtenteils ikonologischen Arbeiten fort, die
bisher nur ihren Niederschlag in diversen Zeitschriften-
und Festschriftenartikeln fanden. Wir hoffen in dersel-


